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Wenn diesseits der Alpen gelegene
Städte mit ihrem Flair werben,
wandert der Blick gern gen Süden.
Von Emden über Hamburg bis
St. Petersburg ist dann vom „Vene-
dig des Nordens“ die Rede, der-
weil Dresden sich als „Elbflorenz“
vermarktet und Krakau nicht weiß,
ob es sich nun „Florenz des Nor-
dens“ oder „polnisches Rom“ nen-
nen soll. Trier wird gemeinhin als
„Rom des Nordens“ bezeichnet,
auch wenn es Lokalpatrioten ge-
ben soll, die in der Ewigen Stadt
am Tiber bereits das „Trier des Sü-
dens“ ausgemacht haben wollen.

Tatsächlich wurde Deutschlands
größte Kleinstadt von Römern ge-
gründet, doch bis in die neunziger
Jahre prägten vor allem Franzosen
das Stadtbild. Trier beherbergte
lange Zeit die größte Garnison des
französischen Militärs außerhalb
von Paris. Mehr als 15 000 Franzo-
sen lebten zeitweise in der Mosel-
stadt, bis zur Jahrtausendwende
die letzten Einheiten abzogen und
an allen Ecken und Enden Liegen-
schaften zurückließen. Dutzende
Panzerhallen und Kasernen, Super-
märkte und komplette Wohngebie-
te, ein Militärhospital sowie riesige
Übungsgelände – an mehr als 40
Stellen des Stadtgebiets fanden
sich brachliegende Flächen und lee-
re Gebäude.

Deren Umwandlung in eine zivi-
le Nutzung werde Jahrzehnte dau-
ern, erwarteten selbst Optimisten.
Doch sieben Jahre nach dem end-
gültigen Abzug der Franzosen wur-
den oder werden nahezu alle Kon-
versionsgebiete umgewandelt. Und
was als kaum zu meisternde Her-
ausforderung erschien, erwies sich
als Chance für die Stadtentwick-
lung, die mal mehr, mal weniger
genutzt wurde.

So erstrahlt das einstige französi-
sche Casino am zentral gelegenen
Kornmarkt in neuem Glanz: Groß-
buchhandlung und Gastronomie
zogen in den klassizistischen Bau
ein. Wer von der Autobahn aus
kommend die Stadt erreicht, wird
derweil der städtebaulichen Verfeh-
lungen gewahr: hier wichen viele
Kasernen großflächigem Einzel-
handel. Schlichte Zweckbauten ver-
schandeln mehr denn je das ohne-
hin schon eher dürftige Entree im
Trierer Norden. Und es ist nur
dem Druck engagierter Denkmal-
schützer zu verdanken, daß dahin-
ter liegende Kasernengebäude
nicht auch noch dem Erdboden
gleichgemacht, sondern umfassend
und ansprechend saniert wurden.
Im Stadtteil Feyen, wo mittlerwei-
le einige hundert Wohneinheiten
saniert und anschließend vermietet
oder verkauft wurden, gelang es

derweil nicht, das Ambiente einer
tristen Schlaf- und Wohnstadt zu
überwinden; mangelnde Nahver-
sorgung und ein fehlender Orts-
kern lassen den einst größten fran-
zösischen Stadtteil Triers vor al-
lem in den Abendstunden recht
leblos erscheinen.

Wie sehr die Präsenz des Mili-
tärs über Jahrzehnte städtebauliche
Grenzen setzte, zeigt sich auf dem

Petrisberg: Als Anfang der siebzi-
ger Jahre Triers Universität ge-
gründet wurde, mußte diese gut
sechs Kilometer vom Stadtzen-
trum entfernt entstehen. Auf ei-
nem Plateau gelegen, expandierte
die Hochschule zwar, doch zwi-
schen Talstadt und Campus verhin-
derte ein mehr als 80 Hektar gro-
ßes Kasernenareal, daß zusammen-
wuchs, was zusammengehört.

Das war einmal, und daß es heu-
te anders ist, verdanken die Trierer
einem geschickten Schachzug.
Denn kaum zeichnete sich Ende
der neunziger Jahre ab, daß die Ka-

sernen vor der Räumung standen,
da zog man im Rathaus ein Kon-
zept aus der Schublade: Das Areal
solle Schauplatz der Landesgarten-
schau (LGS) werden, auf daß Pan-
zerstraßen und Exerzierplätze blü-
henden Landschaften Platz ma-
chen und schließlich ein komplett
neuer Stadtteil entstehen kann.
Ein Konzept, das die Regierung in
Mainz überzeugte.

Innerhalb weniger Jahre wuch-
sen Naherholungsgebiet samt
Wohnquartieren und Wissen-
schaftspark. Mainz sagte 18 Millio-
nen Euro an Fördermitteln zu, die
Stadt Trier steuerte 10 Millionen
bei.

In aufwendig sanierte Kasernen
zogen fortan Existenzgründer ein:
78 Unternehmen mit rund 520 Mit-
arbeitern haben sich bereits auf
dem Petrisberg niedergelassen. Un-
ter ihnen Annette Massing, die den
Standort zu schätzen weiß. Mit ei-
ner Kollegin gründete die Jung-
unternehmerin vor zwei Jahren die
Agentur „graphilo“. Gerade mal
50 Euro Monatsmiete mußten die
beiden im ersten halben Jahr für
ihr Kasernendomizil berappen,
sich aber im Gegenzug dazu ver-
pflichten, Angebote für Existenz-
gründer wahrzunehmen. „Derart
optimale Bedingungen finden wir
in dieser Stadt kein zweites Mal“,
sagt Massing.

Rund 1500 Menschen werden
schon in wenigen Jahren auf dem

Petrisberg arbeiten, erwartet die
Entwicklungsgesellschaft Petris-
berg (EGP). Dann sollen etwa
2500 Menschen im neuen Stadtteil
leben.

Einige werden Beruf und Privat-
leben unter einem Dach organisie-
ren. Menschen wie Edda Hansen
und Georg Otto Kersch: Die Di-
plom-Ingenieurin und der Archi-
tekt wohnen am „Wasserband“,
gleich über den Büros ihrer Firma
„KE Design“. 2004 diente ihr „Gar-
tenhofhaus“ buchstäblich als Vor-
zeigebau, denn als Teil der LGS
stand es den Besuchern offen.
Auch heute noch drücken Passan-
ten ihre Nasen an die Bürofenster,
erzählt Edda Hansen. „Mein Leit-
bild in der Planung ist der Dialog
mit der Natur“, umschreibt
Kersch derweil den eigenen An-
spruch.

So gesehen bietet der Petrisberg
optimale Bedingungen, denn vom
Plateau aus genießt man nicht nur
eine traumhafte Sicht in die Seiten-
täler der Moselstadt, sondern
blickt auch auf Wälder und Wein-
berge. Für die vom Kessellagenkli-
ma ihrer Stadt gebeutelten Trierer
hat der Standort ohnehin seinen
Reiz.

Tatsächlich scheint die Nachfra-
ge nach Bauland ungebrochen.
„Obwohl wir unsere recht optimi-
stischen Erwartungen Jahr für Jahr
nach oben korrigierten, werden
selbst diese noch übertroffen“, be-

stätigt EGP-Geschäftsführer Jan
Eitel. Doch das habe keineswegs
nur mit der schönen Aussicht zu
tun, sondern auch mit „der intensi-
ven Beratung der Bauherren durch
eine neutrale Stelle, nämlich einer
Architektin und Stadtplanerin“.

Hinzu kommt indes auch eine
optimale Freizeitinfrastruktur,
denn zu den Überbleibseln der
LGS zählen nicht nur eine Finn-
bahn für Jogger, attraktive Spiel-
plätze, Beach-Volleyball- und Fuß-
ballfelder, sondern auch eine Ska-
teranlage sowie ein Biergarten. Im
kommenden Frühjahr soll nun

auch die Nahversorgung kommen.
Was den neuen Stadtteil von an-

deren Neubauvierteln Triers ab-
hebt, ist indes nicht nur seine
Lage, sondern auch die Uneinheit-
lichkeit der Bauformen, die sich
von weitem gesehen vor allem in
der Vielfältigkeit der Dachformen
zeigt. „Es gab viel Freiheit“, berich-
tet Eitel, und daß man die Bauher-
ren nicht auf eine Dachform habe
beschränken wollen. „Wir glauben
auch, daß die Qualität eines Bauge-
biets nicht durch eine Vereinheitli-
chung der Bauformen gewährlei-
stet wird“, ist der EGP-Chef über-
zeugt. Dennoch räumt er ein, daß
man „heute kritisch mit der Frage
der Freiheiten“ umgehe. Andere
Architekten werden da deutlicher:
„Katastrophal“ habe sich die plane-
rische Freiheit ausgewirkt. „Jeder
hat gebaut, wie es ihm gefällt“, wes-
halb das gesamte Quartier sich
nun „wie Kraut und Rüben“ prä-
sentiere, heißt es hinter vorgehalte-
ner Hand.

Dabei hätten die Planer nur ei-
nen Blick vom Petrisberg in die
Talstadt werfen müssen, um zu er-
messen, wozu schon die völlige
Freiheit bei der Dachgestaltung
führen kann. Von oben betrachtet
mutet Trier wie eine völlig verbau-
te Chaoslandschaft an, aus der eini-
ge imposante Römerbauten und ge-
waltige Kirchen wie der Dom und
die Basilika herausragen. An die
Franzosen jedoch erinnert hier
nichts.

Anpassung der Miete
Beabsichtigt der Vermieter, die
Miete zu erhöhen, so ist zu unter-
scheiden, ob Wohnraum oder Ge-
werberaum vermietet worden ist.
Bei Wohnraum hat sich der Ver-
mieter an den gesetzlichen Vorga-
ben der Paragraphen 557 ff. Bür-
gerliches Gesetzbuch auszurich-
ten. Den Vertragsparteien bleibt
es unbenommen, eine Vereinba-
rung über die neue Miete zu tref-
fen, wobei bei der Miethöhe Para-
graph 5 WiStG zu beachten ist,
aber auch der Mietwuchertatbe-
stand. Wird eine einvernehmliche
Vereinbarung nicht erzielt, so
kann eine Mieterhöhung erfolgen
aufgrund einer vereinbarten Staf-
felmiete oder Indexmiete, zu den-
ken ist auch an eine Mieterhö-
hung bis zur ortsüblichen Ver-
gleichsmiete, die in der Regel ge-
stützt wird auf den Mietenspiegel,
aber auch auf Vergleichswohnun-
gen oder ein Sachverständigengut-
achten. Vergleichbare Regelun-
gen gibt es für Gewerberaum
nicht. Hier müssen die Vertrags-
parteien bereits im Mietvertrag
die Grundlage für eine Mietanpas-
sung schaffen.

* * *

Räumungsfrist
Auch im Falle einer fristlosen Kün-
digung wegen rückständigen Miet-
zinses ist grundsätzlich die Gewäh-
rung einer Räumungsfrist zugun-
sten des Mieters möglich. Dabei
sind jedoch die Interessen des Mie-
ters und des Vermieters gegenein-
ander abzuwägen. Grundsätzlich
ist es dem Vermieter nicht zuzu-
muten, eine Räumungsfrist hin-
nehmen zu müssen, wenn nicht ge-
währleistet ist, daß wenigstens für
die Dauer der Räumungsfrist die
laufende Miete/Nutzungsentschä-
digung gezahlt wird. Ist eine Räu-
mungsfrist gewährt und wird die
Miete/Nutzungsentschädigung so-
dann nicht entrichtet, kann auf
Antrag die Räumungsfrist abge-
kürzt werden. So entschied das
Oberlandesgericht Stuttgart (Be-
schluß vom 7. 6. 2006, Az.: 13 U
89/06).

* * *

Mietzahlung
Zahlt der Mieter einer Wohnung
die Miete des Folgemonats nach
Zugang einer Abmahnung wegen
ständig unpünktlicher Mietzahlun-
gen ohne entschuldbaren Grund
um 17 Tage verspätet, so berech-
tigt dieses den Vermieter bei
mehrfacher unpünktlicher Miet-
zahlung vor der Abmahnung zur
fristlosen Kündigung des Mietver-
hältnisses gemäß Paragraph 543
Absatz 1 Bürgerliches Gesetz-
buch. Durch die unpünktliche
Zahlungsweise trotz Abmahnung
verstößt der Mieter in erhebli-
chem Maße gegen die berechtig-
ten Interessen des Vermieters,
was die außerordentliche Kündi-
gung des Mietverhältnisses so-
dann rechtfertigt. So entschied
das Landgericht Berlin in seinem
Urteil vom 10. 7. 2006, Az. 67 S
159/04.

Von Babo von Rohr, Rechtsanwalt in Ham-
burg

Nach dem Abzug der
Franzosen hat Trier
große Brachflächen für
den Wohnungsbau
erschlossen. Die
Nachfrage ist groß, das
Ergebnis nicht immer
schön.
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Daß zusammenwächst
was zusammengehört,
verdanken die Trierer
einem geschickten
Schachzug.

In Trier gibt es viele
steinerne Zeugen der
Vergangenheit. An die
Franzosen erinnert
nur noch wenig.


